Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 


N 135, 


N ſchriſt, erſcheinen wöchentlich 
0 * — Y—ͤ— ae e Ba abons 
ö nirt bei allen Poſtämt 
Sonnabend, weiche de Blatt fhr 9 
von 2 Sgr. pro Quarta 
am 11. November aller irren Tra lie⸗ 
1837 fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 


chentlich, ſo wie die Blaͤtter 
erſcheinen. f 


Danziger Dampf boot 
für 
Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, 
Welt und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Wee 
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Ex ſte ie be. des Banquter's L., eines Geſchäftsfreundes des alten Ro⸗ 
ene 5 4 * then, einzunehmen. 
— rang 3 uuf j jeden von ihnen machde der Eintritt in's Leben 
einen audern Eindruck. Franz, mit ſeinen hochfliegenden 
Er ſtes Bild. Plauen, feiner Alles überſtiegenden Phantaſie, fühlte ſich 
beimiſch in dem Treiben, Emil, in ſtiller Wirkſamkeit glück⸗ 
Zwanzig Jabre waren verſloſſen, ſeit der Kaufmann lich, füblte ſich unangenehm berührt. Ihm genügte fein 
Rothen feine geliebte Frau verloren hatte, und uoch immer [ ruhiges Berufsgeſchäft, ein einſamer Spaziergang, als Erho⸗ 
dachte der tiefgebeugte Mann mit dem bitterſten Schmerze | lung. So hatte er es in feines Vaters Haufe gehabt, und 
an die heißgeliebte Verblichene zurück; nur ſeine Sohne, ſo wünſchte er es ſich zurück. Die Häuſermaſſen ſchienen 
Franz und Emil, die Freude feines Alters, konnten den her-] ibn zu srorüden, er floh die belebten Straßen und ſuchte 
ben Schickſalsſchlag mildern. Beſonders war es Franz, den in ſeinem Zimmer, das in einen frenndlichen Garten die 
des Vaters Arme mit Liebe umfingen. Ein ſchöner, kraäf⸗ Ausſicht gewährte, Ruhe von dem Treiben einer Rejidenz, 
tiger Jüngling ſtand er da, ausgerüſtet mit den beſien Vor⸗ Verlachte ihn auch oft der Bruder wegen feines Ppiliſter⸗ 
keuntniſſen, um feine Studien auf der Univerſität zu vol⸗ Lebens, wie er es naunte, es kümmerte ihn nicht. 
lenden, während ſein Bruder Emil, weniger mit äußerer Was aber beide Jünglinge zugleich anzog, war des 
Schönheit geziert, die größte Gutmüthigkeit, mit einem | Banquier's liebliche Tochter Ida. — Sie war nicht gera⸗ 
treuen Weſen verbindend, zu Merkur's Fahne geſchworen [ de ſchon zu nennen, beſaß aber jenen Liebreiz, der mehr als 
hatte. Schönheit feſſelt; ihrem Acufern entſprach ihr Geiſt. Sie 
Beide waren jetzt in dem Alter, das dem jugendlichen | batte, was man Weltbildung nennt, in den großen Zirkeln 
Sinne das goldene zu ſein dünkt, in welchem die engen | ſich zu rerſchaffen volle Gelegenheit gehabt und dieſe auch 
Grenzen feines: Wirkens erweitert werden, in welchem er trefflich benutzt; aber ihr Gemüth, das ihr im ſtillen, häus⸗ 
eintritt in's Leben und deſſen Mühen und Plagen gern lichen Leben ein größeres Glück zeigte, als im Geräuſche 
und freiwillig übernimmt. Dies fühlien auch fie, und fehn | des Salon's, hieß fie ſich ernſteren Beſchäftigungen er 
ten ſich hinaus. geben, und ſo hatte ſie ſich eine Bildung zu eigen gemacht, 
Ihr Sebnen wurde bald erfüllt. Von des Vaters Ser | die fie weit über ihr Geſchlecht erhob. Mit dieſer Bil⸗ 
gen begleitet, gingen Beide nach der Reſidenzſtadt B. ab, [dung feſſelte ſie auch Emil an ſich, zu dem ſie bald eine 
Franz, um an der dortigen Universität das kameraliſtiſche | gewiſſe Hinneigung fühlte, während Franzen 's Nähe, fie 
Fach zu ſiudiren, Emil, um eine Stelle in dem Bureau [ deengte. 
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Franz hatte nie gellebt. Er hatte über ſeine Freunde 
geſpottet, die ihm von ihrer Herzensregung erzablten, da 


lernte er Ida kennen und die ganze Kraft ſeines Feuers 


loderte auf, um unter ſeinem Schutte zu erſticken. 
nahte er ſich ihr wilder und ungeſtümer, wahrend Emil's 
Liebe wie die Roſe ſauft blühte, ſich erſchloß, und durch 
ihren Duft Ida feſſelte. Ohne ſich ihre Gefühle zu geſte⸗ 
ben, liebten fie ſich heiß und innig; die ſchonſten Tage lä⸗ 
chelten ihnen in der Ferne, da trat ihr Damon in Franzen's 
Geſtalt auf, der die glühendſten Traume mit roher Hand 
verwiſchte. 

Er fand Ida eines Tages allein im Garten. 

Purpurn ging die Sonne unter und vergoldete mit 
ihren letzten Strahlen die höchſten der Baume; Wolluſt dufs 
teten die Blüthen, Wolluſt athmete die ſauft ſchlagende 
Nachtigall. Ida ſtand wonnetrunken vor einem Roſenſtrauch. 
Der milde Hauch der Lüfte bekte durch die Zweige, er ſchlug 
an ihr Herz, es erklaug in allen feinen Saiten, und jede 
Saite tönte einen Laut, und alle die Laute verſchmolzen in 
einen Hauch, der ihren Lippen entſtrömte. | 

»Emil, « ſeufzte fie in die ſchweigende Natur, und 
Emil erſcholl es hinter ihr, in gellendem Lachen. 


Erſchreckt wandte ſie das Haupt, und erblickte Franz 


in höchſter Aufregung. 

„Sie riefen meinen Bruder, fuhr Franz fort, „er 
ſchien es nicht zu hören. # 

„Sie hier 24 fragte Ida, noch immer bebend. 

„Ja, mein Fräulein. Und, wie es ſcheint, nicht gele⸗ 
gen. Aber keine Sorge! 
Hauſe, wir werden nicht geſtört. Einen ſolchen Augenblick 
wünſchte ich mir längſt, er iſt nun erſchienen. und ich will 
ihn nicht unbenutzt entfliehen laſſen. — Ich liebe Sie, 
Ida, liebe Sie, ſo heiß, ſo innig, daß mich die Glut ver⸗ 
zehrt. 

„Halten Sie ein,“ rief Ida, „halten Sie ein mit die ⸗ 
ſer Sprache, oder, bei Gott! ich muß Sie bitten, mich zu 
verlaſſen.“ 

„Nicht doch, fuhr Franz noch wilder fort, „ich habe 
begonnen, ich muß es enden. Mögen Sie den Stab über 
mich brechen, ich muß enden. — Ich liebe Sie, Ida, 
ſeit ich Sie ſah! Ich muß Sie ewig lieben! Ich kenne 
Ihre Neigung zu meinem Bruder, entfagen Sie ihr. Emil 
kann nicht lieben, dieſer todte, ruhige Alltagsmenſch; entja- 
gen Sie dieſer Liebe, die mich tödtet. « 

»Raſender,“ rief fie, indem fie ihre Hand, die er fell 
in der ſeinigen hielt, ihm zu entziehen ſuchte, „fliehen Sie, 
mir grauſet vor Ihnen. Dieſes eine Worte noch: Ich kann 
Sie nicht lieben.“ 

„Nicht? « rief er aufſpringend, „nun denn, fo leben 
Sie wohl! — Wiſſe Mädchen, Du konnteſt mich aus dem 
Abgrunde retten, in den mich mein Leichtſinn geſtürzt, Du 
konnteſt mein guter Engel werden, Du konnteſt mich zurück 
führen auf den Weg des Rechten, den ich verlaſſen. Du 
willſt es nicht. So lebe denn wohl! — Tröſte meinen 
armen, unglücklichen Vater, unglücklich durch Dich; traure 
um mein verlorenes Lebensglück, weine um meine früh be 


Mein Bruder iſt außer dem, 


grabenen Jugendfrenden, weine um mich, wie um einen 
Todten, und lebe wohl!!“ — . N 

Sie wollte ibn halten, aber der Schreck machte fie 
ſchwach; fie ſank zurück in die tieſſte Ohnmacht. Franz 
hob ihr auf den Boden gefallenes Tuch auf, und verließ 
ſtürmiſch den Garten. Er floh die Stadt, wo ihn das La⸗ 
ſter in einen unerklimmbaren Abgrund geſtürzt batte, die 
Hölle im Buſen. Er wurde Schauſpieler. Sein Vater 
verfiel bei dieſer Nachricht in die heftigſte Krankheit, aus 
der die Aerzte ihm kaum ein ſieches Leben erhalten konn- 
ten. Emil weinte in feinem Kämmerlein heiße Thränen 
um den verlorenen Bruder. 


(Fortſetzung folgt.) 


Stoßgebet der Ehemaͤnner an St. Georg. 


O großer Sankt Georgus hoͤre 
Der Ehemaͤnner Flehen jetzt, 
Dem Lindwurm haſt, zu Deiner Ehre, 
Du einſt den Todesſtreich verſetzt. 


O bilf' uns denn in unſern Noͤthen, 
Vielleicht, daß es Dir auch gelingt, 
Den Wuͤthrich Seidenwurm zu toͤdten, 
Der unſer Hab' und Gut verſchlingt. 


Englands Reichthum. 


Der „Amerikaniſche Zuſchauer s läßt ſich über den 
Wohlſtand Englands ſolgendermaßen vernehmen: 

Es iſt bei uns ein allgemeines Vorurtheil, daß der 
Reichthum Englands auf die ausgedehnten Verhältniſſe ſei⸗ 
nes Land» und Scebandels: beruht. Im Gegentheile bildet 
die Klaſſe der reichen Kauſleute nur einen geringen Theil 
der durch Reichthum ſich auszeichnenden Einwohner der klei⸗ 
nen Juſel. Richten wir unſern Blick nur auf die taufend 
und abermals tauſend reichen Pächter und Gutsbeſitzer, die 
jährlich viele tauſend Pfund reine Einnahme haben, nicht 
zu gedenken des ſo reichen Adels. Am 19. Juni d. J. 
gab der Herzog von Wellington ein diplomatiſches Mittags- 
eſſen, und zu demſelben lieferte feine Silberkammer in gol— 
denem und ſilbernem Tiſchgeſchirr den Werth von 11 Mil⸗ 
lionen Dollars. Wie leicht wäre es ihm geweſen, die drei 
oſtindiſchen Handlungsbänfer, die ihre Zahlungen einſtellen 
mußten, aus der Verlegenheit zu reiſſen, er durfte nur ſeine 
ſilbernen und goldenen Vaſen, Kandelaber sc. zu Gelde mar 
chen laſſen, und hatte er dadurch fein Einkommen um einen 
Pence verringert? Es befinden ſich gewiß allein in der 
Hauptftadt 50 adelſche und bürgerliche Damen, wovon jede 
allein im Stande wäre, den Concurs des Hauſes Brown 
& Co, vorzubeugen, indem fie demſelben blos ihre Juwelen 
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überließe. In London allein könnte man für 200 Millio⸗ 
nen Dollars an ſolchen Koſtbarkeiten aufbringen, und doch 
darf man nicht glauben, daß dieſe allein in der Hauptſtadt 
ſich befinden. Eine Menge Silbergeräthe und Kleinodien 
beſitzen die auf dem Lande wohnenden adlichen Familien, 
und ſelbſt Pächter und bäuerliche Grundſtückbeſitzer bedienen 
ſich ſilberner Tiſchgerathe. Wer iſt im Stande, die großen, 
kostbaren Bücher- und Gemälde- Sammlungen, die in den 
Schloßern der Großen ſeit Jahrhunderten aufbewahrt wer⸗ 
den, zu ſchätzen? Hingegen iſt der in den Händen des Kaufe 
mannsſtandes befindliche Reichthum pur als ein bloßer Punkt 
zu rechnen. Die Schuldſcheine der engliſchen Nationalſchuld 
befinden ſich großtentheils in ihrem Lande. Die Zinſen ges 
hen alſo nicht in's Ausland, ſondern bilden die Einnahmen 
der reichen Tories. Die Herzoge von Northumberland, Bel» 
ford und Devonfbire werden, wenn fie ihre ungeheuern 
Landbeſitzungen zu Gelde machen wollten, gewiß einen gro» 
zen Theil dieſer Schuld ſcheine einloſen konnen. 
T. 


e 


— Es giebt nichts Poſſierlicheres, als die Munterkeit 
und Naivität, womit ein Itlander ſich aus der Verlegen— 
beit zieht, wenn er, was man ſagt, einen Bock geſchoſſen 
bat. Der Kapitän eines Kriegsſchiffes, der nicht gar lange 
bei der irländiſchen Station augeſiellt war, gebrauchte die 
Vorſicht, beim Auslaufen aus dem Hafen, dem Lootſen zu 
ſagen, daß er ganz unbekannt mit der Küſte ſei und ſich 
deßbalb in Hinſicht auf die Sicherbeit des Fahrzeugs durch 
aus auf feine Ortskenntniß verlaſſen müſſe. Ihr ſeid doch 
ganz gewiß, Lootſe, — ſagte der Kapitän, — daß Ihr 
die Küſte genau kennt? — So ſicher, wie ich meinen ei⸗ 
genen Namen kenne; — war die Antwort. — Nun gut, 
ich möchte Euch aber dennoch erinnern, Euch der Küſie nicht 
zu ſtark zu nähern. — Sein Sie unbeſorgt, Kapitän, und 
gehen Sie in Gottes Namen zu Vett, wenn es Ihnen bes 
liebt. — Es ſoll alſo weiter geben? — Nun ja, und 
weßhalb nicht? — Nun, es konnten doch verborgene Riffe 

a fein, von denen Ihr nichts wißt. — Verborgene Klip⸗ 
den? Run die Klippen mochte ich wobl ſeheu, die ſich vor 
mir verbergen ſollten. Hab' ich's Euch denn nicht vorhin 
geſagt, ich kenne jeden Felſen an der Küſte? (bier ſchei⸗ 
terte das Schiff.) Und dies iſt eben einer davon. — 
— Seume bezahlte eines Tages alle feine Schulden und 
machte ſich mit neun Thalern heimlich auf den Weg nach 
Arie. Man ſtellte deßbalb ſchonend, in offentlichen Blat⸗ 
ern, über ihn, als melancholiſch verirrt, Nachforſchungen an. 
iR fügt hierüber in der Vorrede zu feinem Spazirgange 
duc, Syrakus: daß ein Student den Tag vorher, ehe er 
vulchgebt, feine Schulden bezahlt, ſchien ein ſtarker Beweis 
on Wahnſinn. — 
—— Pourtalès, ein reicher Banquier in Nenfchatel, der 
einen Kindern 40 Millionen Franc's hinterließ, hob, als 


% 


er eben mit feinen Briefen beſchäftigt war, die Feder von 
der Erde auf, die ſein verſchwenderiſcher Commis grade vor 
ihm, als unbrauchbar, weggeworfen hatte. Als er alle Briefe 
durchgeleſen hatte, fügte er: Ich will Ihnen zeigen, daß 
dieſe Feder noch ſehr gut zu gebrauchen ſei, und schrie ci» 
nem Korreſpondenten, der, anflatt eine fällige Schuld von 
100,000 Fr. zurückzuzahlen, was ihn unfehlbar ruiniert 
hätte, um nachſichtige Barmherzigkeit bat: daß er ihm von 
dem Verfalltage einen weitern Credit auf ein Jahr eröffne. 

— Die Nachtigall ſah eine Roſe bluͤhn, 

Und rief: Wie ſchoͤn iſt ſie! wie Schade, ſoll ſie ſterben. 

Ein Käfer ſah dieſelbe Roſe gluͤhn, 11585 

Und rief: Wie ſchoͤn iſt ſie! wie ſuͤß, ſie zu verderben! 

Das Loos der Schoͤnheit uͤberall: 

Der Eine freut ſich harmlos ihrer Zierde; 

Der. Andre ſieht in ihren Reizen all 

Ein Opfer nur für die Begierde. (L. Steckling.) 

— F. H. Jacobi, (einer der lieblichſien, aumuthsvollſten 
deutſchen Lieder-Dichter, geb. den 2. Sept. 1740, ſtarb d. 


4. Jau. 1814) — ſagt Niebuhr — war ein ungewöhn 


lich reiner Menſch. Er erſchien mir immer wie ein Weſen 
aus einer beſſern Welt, das nur auf kurze Zeit bei uns 
verweilet.. Es iſt gut, daß ſolche Weſen hier von Zeit zu 
Zeit erſchelnen; fie ermuthigen die armen Sterblichen. 


— Muhamed ſagte: Behandelt die Frauen mit Nach- 
ſicht! ſie ſind aus der krummen Rippe erſchaffen; die Rippe 


chen, ſo werdet Ihr es brechen. Behandelt die Frauen mit 


Nachſicht! — 


— Einſt batte Ludwig XIV. ein ſchlechtes Gedicht ger 
macht. Er zeigte es dem berühmten Boileau und fragte 
ihn um ſein Urtheil. Sire — erwiederte dieſer — Ewr. 
Majeſtät iſt, wie ich ſehe, Alles möglich, Sie wollten ein. 
mal ein ſchlechtes Gedicht machen und es iſt Ihnen gelun 
gen. — 


Der Emporkoͤmmling, 
Charade. 


Seht, zwei Sylben heben ſich auf freien Hoͤhen, 
Schaurigen Stuͤrmen gleich, aus grauer Zeit, 
Wo um off'ne Hallen hohe Saͤulen ſtehen, 
Einſam auf dem Altar der Gerechtigkeit. 


An dem Fuß der Stufen wogt der jungen Saaten 
Blaues Bluͤthenmeer, das hier die Dritte bringt, 
Die zum off'nen Lohne, fuͤr geheime Thaten, 
Sich um jene hohe Tempelzinne ſchlingt. 


Und das Ganze feht Ihr zu den Erſten wallen, 
Wo die Letzte unaufloͤslich es umſchlingt, 
Wo es feſſelfrei dann in er hab'ne Hallen 
Schaukelnd ſich in hohe Regionen ſchwingt. 
: Freimund Ohneſorgen. 


ärmer. 
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Meise um die Melt. 


, Die Kunſtwelt iſt um eine wackete Darſtellerin, die 
Frauenwelt um eine ausgezeichnete Zierde ihres Geſchlechtes 
Die Schauſpielerin Mad. Berger, Gattin des bes 
kannten Luſtſpieldichters, Verfaſſers der Baſtille, Maria von 
Medicis u. ſ. w., iſt in Bremen, woſelbſt fie gaftiren wollte, 
noch beror ſie zum Auftreten kam, geſtorben. Wer Mad. 
Berger, ſo wie der Redakteur dieſer Blätter, kannte, weint 
der zu früh Verblichenen ſicher eine Thräne der tiefſten Weh⸗ 
muth nach. Sie war eine Schauſpielerin voll Verſtand, 
Klarheit, von gediegenem Wiſſen, beſcheiden und auſpruchs⸗ 
los. Sie war ein Weib, voll Reine, Zartheit und Milde, 
eine liebenswürdige Hausfrau, eine treuliebende Gattin, eine 
vortreffliche Mutter, die ihre einzige Tochter, ein zehnjähri— 
ges geiſtvolles Kind, in allem Guten und Schönen erzog. 
Von dem Ehefrieden im Berger'ſchen Haufe, von dem mile 
den Walten der allzufrüh Verklärten wurde Jeder, wie von 
einem erquickenden Hauche umfloſſen. Sie erſchien immer, 
wie verklärt, ein wehmüthiges Gefühl durchzuckte meine Bruſt, 
wenn ich in ihr klares Auge ſchaute, mir ahnte ihr baldi⸗ 
ger Hingang zu einer lichtern Sphäre. Biederer Freund 
Berger! wenn es Deinen gerechten Schmerz lindern kann, 
ſo vernimm, daß ein entfernter Treuer, der in Deinem Hauſe 
in Breslau der ſchönen Stunden fo viele genoß, ganz Dei 
nen Schmerz mitfühlt, daß er Dir aber ſonſt keine Worte 
des Troſtes über Deinen Berluft ſpenden kaun, weil er ſel⸗ 
ber des Troſtes bedarf! 

„Auf der Wolfenbütteler Bibliothek befindet ſich eine 
der größten Bibelſammlungen in allen Sprachen, Formaten, 
und auch namentlich ſeltene Kurioſitäten eutſchieden bei mans 
cher die Aufnahme. So giebt es eine aus dem 16. Jahr⸗ 
hunderte, in welcher die Worte, 1. Buch Moſes 3. Kapitel: 
Und er foll dein Herr ſein, in die: Und er ſoll 
dein Narr fein, verwandelt find, Es hatte die Unbe⸗ 
ſonnenheit, welche hierzu Anlaß gab, tranrige- Folgen für 
die, von welchen fie ausging. Die Gattin des Buchdruckers 
und Verlegers der Bibel war ein junges, leichtfinniges, mit 
der Kunſt des Setzers wohlvertrautes Weib. Als ihr der 
Mann den erſteu fertigen Bogen ſeiner Ausgabe beim Abend⸗ 
eſſen wohlgemuth und froh zeigt, fällt ihr Blick auf die an⸗ 
gegebene Stelle; ſie ſchleicht in die Druckerei und hebt die 
Buchſtaben H und E heraus, fie mit R und A zu vertau⸗ 
ſchen. Die Bibel iſt fertig, einige hundert Exemplare ſind 
ſchon verſendet, als von vielen Orten Klagen bei der Obrig— 
keit gegen den armen Buchdrucker als Gottesläſterer einlau⸗ 
fen, der ſich überwieſen ſieht, bis ein Lehrburſche, welcher 
in einem au die Druckerei ſtoßenden Verſchlage ſchon zu 
Bette gegangen war, ihn rettet, indem er anzeigt, wie er 
die Frau feines Herrn noch mit Licht ſpaͤt bereinfommen 
und an der Form beſchäftigt geſehen habe. Jetzt wird fie 
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deren Adel noch keine 200 Jahre alt iſt. 


in's Gefängniß und zum Geſtändniß gebracht; der Staup“ 
beſen und ein ewiges Zuchthaus waren ihr Lohn. Die Bibel 
wurde vernichtet, ihr Mann ein Bettler, fie felbft ein Opfer 
ihrer Unbeſonnenheit und einer barbariſchen Juſtiz. Von 
allen Exemplaren iſt keines übrig, als das auf der genann⸗ 
ten Bibliothek. . 

.“ Der Adel im Königreiche Valencia (auf der phre 


näiſchen Halbinfel) theilt ſich in drei Klaſſen, in blaues, ro? 


thes und gelbes Blut. Blaues Blut haben die Familien 


der Grandes, und was ihnen gleich geachtet wird; rothes 


die guten alten Häufer und gelbes die neuen Geſchlechter, 
Mit den Jahr- 
hunderten ſteigert ſich natürlich das eine Blut zu einer hö— 
hern Farbe. Bisher hat aber noch kein Chemiker Verſuche 
angeſtellt, wie das zugeht. 

», Abbé Chatel zu Paris, der eine ſogenannte frame 
zöſich⸗katholiſche, vom Papſte losgetrennte Kirche zu ſtiften 
ſchon lange beabſichtigt, hat ſo wenig Anklang gefunden, 
daß er jetzt einen Bogen herumgehen laſſen muß, auf wel 
chem er bei ſeinen Zuhörern um Beiträge zur Bezahlung 
der Miethe für den Saal, in welchem er ſeine Vorträge 
hält, bittet; findet ſich nicht die hinlängliche Summe, ſo 
will der Eigenthümer des Saals deuſelben nicht ferner dem 
Abbé überlaſſen. Mausi 170 


(Korreſpondenz aus Berlin, von H. Smidt. Den 20. Oetbr. 1837.) 
(Schluß.) ’ 


Nun auch einige Worte von der Koͤnigſtaͤdter Bühne. Die 
wichtigſten Erſcheinungen auf derſelben ſollen in meinen Berich⸗ 
ten nicht uͤbergangen werden. Am 9. ſahen wir daſelbſt: Der 
Schultheiß von Bruͤgge, Schauſpiel in 5 Akten, nach dem Engl. 
von J. R. Lenz. Regiſſeur: Herr Gense. Herr Lenz iſt ein 
vielſeitig gebildeter Mann, und ein ſehr bekannter Schauſpieler, 
der der Hamburger Bühne angehört und verdienterweiſe ein 
Liebling des dortigen Publikums iſt. Auch als drgmatiſcher 
Schriftſteller iſt Herr Lenz bereits öfter und mit Gluͤck aufge⸗ 
treten. Diesmal hat ihn der Stoff gehindert. Die Leibeigen⸗ 
ſchaft iſt nun ein für alle Male kein dramaliſcher Vorwürf, 
Leiden dieſer Art machen auf der Bühne nur einen widerlichen 
Eindruck. Das iſt die Urſache, weßhalb das Stück nicht fo au 
ſprach, wie es, um feiner geſchickten. Behandlung willen, wohl 
verdient ‚hätte. Den Preis der Darſtellung verdient Hr. Gense, 
als Stadtſchultheiß, der auch für feine Bemuͤhungen als Regiſ“ 
ſeur genannt werden muß. Nächſt ihm bezeichnen wir Dem. 
Peroni, Conſtanze, Hrn. Pohl, Thankmar, u. Hrn. Beckmann, 
Barnabas. Hr. Schunke, vom Stadttheater zu Magdeburg 
und früher Mitglied des Hoftheaters zu Berlin, gaſtirte in die 
ſem Stucke als Bouchard und zeigte, daß er, feit feiner Abwe⸗ 
ſenheit von Berlin, ſich fehr zu ſeinem Vortheile verandert habe. 
Am 15. d. M. gab dieſe Bühne eine neue Oper von Berger 
und Glaͤſer: Der Rattenfaͤnger von Hameln. Hierüber naͤchſtens. 

12 0 il Us : Heinrich Smidt⸗ 
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Hierzu Schaluppe. 


Sehaluppe 
zum Dampfboot 
Ne 155. 


am 11. November 1837. 


Diramaturgiſche Skizzen. 


Gaſtrollen der Mad. Crelinger und ihrer Fräul. Töchter. 
3. A. Ewig! — B. Ich bleibe ledig! 

A. iſt eins der eleganteſten, feinſten Eonverfations, Stücke 
Scribe's „ voll Leichtigkeit und Gewandheit, einfach, reich an 
Humor. In der hier gegebenen Bearbeitung, welche, dem Ver⸗ 
nehmen nach, von Mad. Crelinger ſelbſt fein foll, iſt aus dem 
im Originale vorhandenen Papa Derville eine Mama Derville 
geworden und dadurch der Komik des Stuͤckes großer Abbruch 

eſchehen. Seribe hat den Im Derville, als gutmuͤthigen 
ater, dem ſtrengen Papa Joſeph entgegengeſtellt; der Con: 
aſt zwiſchen zwei Vätern tritt fchärfer hervor, während es 
ei einer Mukter gar nicht auffaͤllt, wenn ſie gegen ihren ein⸗ 
digen Sohn nachgiebig iſt. Mad. Derville⸗Crelinger war die 
ai kluge Mutter, war die feine, gewandte Dame aus einem 


ariſer Salon. Mathilde-Bertha Stich ſpielte das un⸗ 
efangene, kindliche Maͤdchen, mit feinen, wohlgeordneten, 
tpeilweife dem Fraͤul. Charlotte v. Hagn abgelernten, tref⸗ 
ich zu eigen gemachten Theater⸗Coups; an Innigkeit und Ges 
müthlichkeit ließ die ſonſt gelungene Darſtellung noch Manches 
wuͤnſchen. Herr Poller t⸗Adolph ſpielte mit Luſt und Ges 
wandheit, nur warf er zu oft einen aͤngſtlichen Blick auf den 
Kaſtengeiſt, ich meine den einhauchenden Geiſt im Soufleur⸗Ka, 


en; die Rolle eines loſen Burſchen muß der Darſteller ber | 


Onders feſt inne haben. Klariſſe-Thiele ſpricht durch ihre lieb⸗ 

liche Repraͤſentation und ihr wohlklingendes zen immer mehr 

an; nur mehr Uebung, Gewandheit und Lebhaftigkeit bleibt 

noch zu erwarten. Die Komik des Herrn Heitmäller (Jo: 

fepp,) beſtebt in einem Sichgehenlaſfen (sit venia verbo) fie 
at nichts Elegantes, nichts von Innen Hervorſprudelndes. 
8 5 eine trockene, manchmal ſogar eine zuſammengeſchrumpfte 
omik. 

B. von Carl Blum, nach Albert Nota, bearbeitet, hat drei 
lange, lange Acte, mit geringer Kurzweil. Dies Luſtſpiel iſt 
ſo flach und waͤſſrig, wie die meiſten Blum'ſchen Arbeiten, es 
it Spielwaare, nur auf die Perſönlichkeit der Darſtellenden ber 
kechnet. Fräul. Clara Stich genügte als die ſchuͤchterne, kloͤ⸗ 
ſterlich, altertümlich erzogene Caroline, ohne grade beſonders 
zu glaͤnzen. Der Mad. Hübſch, als Catharina, kann nur der 
eine Vorwurf gemacht werden, daß fie zu jung und huͤbſch 

ausſah, das iſt zwar kein Fehler für Madame Hubſch, aber 
ohl einer für die Darſtellung der Catharina, Man, wunderte 
NZ daß de Herren auf der Bühne fie nicht liebenswuͤrdig fan: 
en, da dies bei denen vor der Bühne der Fall war. Herr 
f renberg (Guſtav) zeigte gute Mittel, feine Bewegungen muͤſ— 
en aber noch gar ſehr künſtgerecht, gewandter ausgebildet, fein 
0 tiges, doch aller feinen Modulation entbehrendes Organ, ge 
kuiffen, wohlklingender gemacht werden. Herr DOREEN 
ar) ließ einen gewandten Schauſpieler erkennen. J. S. 


\ 


Inſerate werden & 115 Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro- 
vinz und auch daruͤber hinaus verbreitet. 


4. Die Braut von Meſſina. 


Tief geruͤhrt von dem unendlichen Jammer der ungluͤckli⸗ 
chen Mutter, von dem Schmerze des um den Tod des gemor⸗ 
deten Geliebten trauernden Mädchens, der Schweſter, die zwei 
Bruͤder zu ihren Fuͤßen ſterben ſah, ergreife ich die Feder, und 
vermag nicht die Darſtellung der Heroine Erelinger, als Iſa⸗ 
bella zu ſchildern, vermag nicht das herrliche Bild ihrer Tochter, 


als Beatrice, auch nur mit fluͤchtigen Umriſſen zu zeichnen. Wie 


kann die Mutter den ungeheuern Gram im Buſen tragen, den 
ſie ſo tief empfindet und mit ſo warmen Gefuͤhlen darſtellt; 
dies kann nicht Kunſt, nicht Darſtellung ſein, dieſer Schmerz 
bricht aus ihrem innerſten Gemüthe hervor, ſie erduldet ihn, 
ſie erlebt den Gram, und ihr Herz wird, ſo lange ſie die Rolle 

iebt, wirklich von den Scorpionen⸗Biſſen zernagt, die der Schick⸗ 
ſelsſpruch über. fie verhängt, und Bertha leidet und duldet 
mit ihr, in himmliſcher Geduld, eine wahre Lilie, die der Sturm 
knickte, und die das gebeugte Haupt ſinken läßt unter der Laſt 
des Kummers. Ob ſie Beide gerufen wurden, weiß Ref. nicht, 
denn wer möchte ſich durch dieſen Laͤrm der tobenden Menge 
den herrlichen Genuß verderben laſſen. Was nun das mitwir⸗ 
kende Perſonal betrifft, fo fühnt Hr. Grenberg das Publikum, 
welches er durch ſeinen Potemkin ſich gaͤnzlich verfeindet hatte, 
allmaͤhlig mit ſich aus, ſchon geſtern war man zufriedener und 
heute aͤußerten fich uͤberall lobende Stimmen. Gaͤnzlich verfehlt 
war die Beſchreibung der Tracht, worin er ſeine Braut kleiden wollte; 
fie mußte lieblicher und ſchwaͤrmender geſprocheu werden, nicht, als 
ob dem Garderobier die noͤthigen Ordres ertheilt würden. Hr. Pol⸗ 
lert, welcher geſtern gezeigt hatte, daß eigentlich das Fach der Bonvi⸗ 
vants ihm mehr zufage, wie dasjenige der ſentimentalen Liebhaber, 
war recht brav, vorzüglich in der letzten Scene, wo er die Größe 
feiner Unthat fühlt und alle Ueberredungen an feinem feften Ent⸗ 
ſchluſſe, ſich dem Tode zu weihen, ſcheitern. — Die Chorfuͤhrer 
wurden von ihrem Choͤren beſchaͤmt, die beſſer, wie ſie ſprachen. 
Schon die Maske des Aeltern war mehr die laͤcherliche eines 
Falſtaff, wie die eines fo edeln, würdigen Greiſes, und der 
Juͤngere zerfägte förmlich die lieblichen Schillerſchen Verſe, wo⸗ 
bei deſonders die Paraphraſe an die Herrin, dieſe himmliſche 
Dichtang, faſt in's Lächerliche fiel. Man ſagt, Herr Moller, 
ſei bei der Bühne, hätte dieſer und Herr Tiſchendorff nicht 
den Manen des hohen Dichters, das Opfer bringen, und zus 
gleich den gefeierten Gaſtſpielerinnen einen Beweis ihrer 
ds geben können, indem fie dadurch, daß fie die Rollen 
der Chorführer übernahmen, zur Vervollkommnung dieſer Dar⸗ 
ſtellung beitrugen? — Diego (Hr. Fiſcher) batte feine Rolle 
zu voll genommen, dergleichen darf nicht wieder, paſſiren, ſonſt 
bricht der zu Wein gehende Krug! — K 

r. 
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Kajütenfracht. 


— Das ſo eben erſchienene neunte Bändchen des Ode⸗ 
ums von Cosmar, welches, einer beſonders reichen Auswahl 
wegen im Gebiete des Komiſchen, allen Freunden einer hei⸗ 
tern Laune beſonders zu empfehlen iſt, enthält unter ande⸗ 
ren auch 2 Gedichte unſeres ſeeligen W. Schumacher, 
„die ſchlechte Zeit« und den deklamatoriſchen Scherz „Adjer 
und zeigt uns fo, daß das beſondere Talent unſeres ver- 
blichenen Freundes für das Komiſche, auch auswärts ge⸗ 
würdigt wird. — Hierbei machen wir zugleich auf das 
vor Kurzem in der Homann'ſchen Buchhandlung hier ers 
ſchienene erſte Bändchen von W. Schumacher's nachgelaſſe⸗ 
nen Schriften aufmerkſam. Einer beſonderen Empfehlung 
von unſerer Seite bedarf es hier nicht. Der ſeelige Schu⸗ 
macher und Alles, was aus ſeiner Feder gefloſſen, iſt den 
Danzigern zu werth und lieb, als daß es an Abnahme 
und reichem Ertrage für des Seeligen Wittwe und deſſen 
Waiſen fehlen dürfte. 

— In der Laternengaſſe, im Stalle des Herrn Kauf⸗ 
mann Gertz, befindet ſich ein Bull, ein Ochſe und eine 
Kuh, von ganz ungewöhnlicher Größe und Schwere. Die⸗ 
ſes Rindvieh macht ſich ſehr breit und gewichtig. Troz 
feines ſeltenen Umfanges läßt das Vieh die Köpfe, an de 
nen es ſich die Hörner noch nicht abgeſtoßen, hängen, es 
ſcheint zu fühlen: wir ſind doch nur gewaltige Ochſen. 
Das thun nicht alle gewaltigen Ochſen, ſondern tragen meiſt die 
Nafen gar hoch. Wer ſehen will, der eile; denn auch dieſe 
Geſchöpfe werden bald den Weg! alles Fleiſches gehen, — 
zur Schlachtbank. 4. 

— Der hiefige Commerzien⸗ und Admiralltäts⸗Rath, Herr 
Witt, vermahlt hier in der großen, auf amerikaniſche Art 
eingerichteten Mühle, täglich 12 Laſt und in feiner bei 
Mewe befindlichen Korn⸗Mühle, 8 Laſt Weizen. 19. 


(Einige Worte über die Todesſtrafe. 
(Schluß.) 


Aus dem Allen ergiebt ſich, daß die Todesſtrafe in ge⸗ 
wöhnlichen Zeiten des Rechtsſtandes bei uns theils den 
Zweck, durch Furcht und Abſchreckung die Verbrechen zu 
verhüten, gar nicht erreicht, theils, daß ſie nicht zu dieſem 
Zwecke das einzige nothwendige Mittel iſt; vielmehr dürfte 
es genügen, diejenigen Verbrecher, welche der Beſſerung, Ihe 
tem moraliſchen Zuſtande nach, fähig find, zur Beſſerung 
auf zweckmäßige Weiſe anzuhalten, die andern aber, welche 
ſich als gefährliche Glieder der Geſellſchaft bewährt haben, 
durch Beraubung ihrer Freiheit unſchädlich zu machen. Mit 
beiden Arten der Behandlung der Verbrecher laßt ſich über 
dies dlejenige Strafe, welche gleichwohl etwa zur Furcht 
und Abſchreckung Manchem nörhig erſcheinen möchte, leicht 


verbinden; doch kommen noch andere Gründe dazu, um nich 
blos die Nothwendigfeit der Todesfirafe zu widerlegen, 75 
dern auch ihre Unzuläſſigkeit zu zeigen. Wenn nämlich 75 
Achtung jeder Perſönlichkeit die Grundlage des Rechtszuſtan 
des ausmacht, ſo iſt dies ein Grund, daß zu einer Verletzung 
derſelben, namlich dem Verbrechen, nicht noch eine zweite, 
eine Wiederverletzung komme, und daß nicht, wenn der Ver- 
brecher mit heißem Blute feinen Mitmenſchen gemordet bal, 
jeuer nun, von Rechts wegen, mit kaltem Blute getodet 
werde. Sodann iſt es allgemein anerkannt, daß blutige 
Schauſpiele den Volkscharakter verderben und zur Robeit 
und Grauſamkeit verhärten, während ſie ihm in gleichem 
Verhältniſſe die moraliſchen Grundlagen des Rechts zuſſal⸗ 
des, nämlich Wohlwollen und Mitgefühl, entfernen. 

An Beiſpielen fehlt es nicht. Rom, in feinen ent 
arteten Zeiten, mit feinen Thier⸗ und Menſchengefechten, 
giebt ſie, und eindringlicher für uns giebt ſie Spanien, 
die Früchte einer folgen blutigen Velkserziehung in den 
ſchrecklichen Scenen des jetzigen Bürgerkrieges erſcheinen. 
Auch bei uns nimmt das Volk an den Hinrichtungen einen 


einer gewiſſen Gelegenheit nicht gefehlt haben. Der Hang 
zur Grauſamkeit und Mordluſt ruht in der Bruſt des Mei 
ſchen, wie der Hang zu Wohlwollen und Mitgefühl, Frei⸗ 
lich find dieſe Anlagen nicht zu gleichen Portionen auf je 
den Einzelnen vertheilt, ſondern wie alle übrigen Anlagen 
des Charakters, Temperaments und Ingeniums nur der 
großen Maſſe der Menſchen nach, zu entſprechenden Ber 
hältniſſen vorhanden, an die Einzelnen hingegen ungleich 
vertheilt, ſo daß von beſonderen Eigenſchaften Einige über⸗ 
mäßig viel, Einige übermäßſg wenig und die Meiſten den 
Mittelſatz zwiſchen jenen Extremen, nach den Stufen des 
Mehr oder Weniger, haben. Doch die Erziehung, welche 
das Leben, die geſellſchaftlichen Einrichtungen und dit 
Sitten dem Einzelnen geben, wirkt ſo gewaltig, daß 
die größten Anlagen unterdrückt, die geringſten zu hoher 
Stärke entwickelt werden können; daß es mit der Mord 
kuſt und Grauſamkeit nichts anderes ſei, zeigen jene Bei⸗ 
ſpiele, die franzöfifche Revolution zeigt es gleichfalls. Die 
fer Sinn aber, den der Anblick blutiger Schaufpieie nährt 
und ſtarkt, er iſt es auch, der das moraliſche Element der 
Verbrechen ausmacht, aus dem die letzteren erzeugt werden 
Darum muß das Streben nicht blos dahin gehen, die for 
ſtigen Urſachen und Bedingungen der Verbrechen abzuſchnel⸗ 


den, ſondern beſonders auch darauf, die Härte und Graue 


ſamkeit des Volkscharakters zu mildern, und wo ſie nicht 
vorhanden iſt, fie nicht durch blutige Schauspiele zu wecken 
und zu nähren. . K 

Deßhalb mögen wir uns glücklich preiſen, daß bei uns, 
wö eine weiſe Regierung auf ſiete Veredlung des Volls 
hinſtrebt, im Verhältniß zu anderen Staaten, Hinrichtungen 
felten vorkommen, und daß die Grundſatze des Wohlwollens 
und der Milde, welche die Religion lehrt, mit den Sitten 
und Einrichtungen unſeres Vaterlandes in Einklang ſtehn⸗ 


— 


nur zu großen Antheil, und ſelbſt das Applandiren ſoll bes 
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Verhaͤltniß der Prinzipale zu den 
Lehrlingen.“ 


Leipzig, im September. 


Der Magiſtrat der Stadt Leipzig hat es für nö⸗ 

thig erachtet den hieſigen Krämern (Detail⸗Händlern) das 
folgende Regulativ mitzutheilen. 
»Da zu bemerken geweſen iſt, daß einzelne Mitglieder 
der hieſigen Krämerinnung, den Beſtimmungen des $. 18, 
Kap. 1. der Geueralinnungsartikel vom 8. Januar 1780 
enigegen, eine unverhältnißmäßige Anzahl, zudem nicht ein⸗ 
mal immer ſogleich aufgedungener Lehrlinge annehmen, ohne 
fie mit Arbeiten, welche zur merkantiliſchen Ausbildung ges 
reichen, gehörig beſchäftigen zu können; fo haben Wir, in 
Gemäßheit der obenangezogenen geſetzlichen Beſtimmungen, 
nach geſchehener Vernehmung mit dem Vorſtande der Kräm⸗— 
erinnung, Uns veranlaßt gefunden, über die zu haltende 
— von Lehrlingen nachfolgendes Regulativ zu er 
aſſen. 1 : 

1) In Handlungen, in welchen keine Diener angeſtellt 
ſind, darf nicht mehr als Ein Lehrling gehalten werden. 
2) Rur dann iſt ſolchen Handlungen die Annahme zweier 
Lehrlinge geſtattet, wenn wenigſtens Einer derſelben die 
Handelslehranſtalt allbier beſucht. 3) Handlungen, in wel⸗ 
chen ſich Diener befinden, iſt geſtattet, zwei Lehrlinge auf 
jeden Diener anzunehmen, jedoch darf die Anzahl der Lehr⸗ 
linge nie über fünf anſteigen. 4) In Handlungen, in 
welchen ſich mehr als zwei Lehrlinge befinden, müſſen die, 
über dieſe Zahl vorhandenen die Handelslehranſtalt allhier 
beſuchen, oder den Kurſus in der zweiten Abtheilung der⸗ 
ſelben bereits gemacht haben. Ohne dieſe Bedingung dür⸗ 
fen auch in Handlungen, in welchen mehre Diener vorhan⸗ 
den find, nur zwei Lehrlinge gehalten werden. 5) Diejeni⸗ 


gen, welche ſich zu dem, im Mandate vom 19. Februar 


1631 erwähnten Vorrechte qualiſiziren, werden zu den Lehr⸗ 
lingen nicht gerechnet. 

i Bon vorſtehenden Beſtimmungen darf, ohne ausdrück⸗ 
liche Erlaubniß des Stadtraths, nicht abgewichen werden, 
und es iſt der Vorſtaud der Kramerinnung verpflichtet, auf 

die genaue Befolgung derſelben Auſſicht zu führen und Zur 
widerhandlungen hierunter ſofort bei Uns anzuzeigen.“ 

Dieſe ſehr weiſe Verordnung des Magiſtrats ſoll dem 


großen Spekulationsgeiſte mancher unſerer Krämer einen Rie⸗ 


gel vorſchieben. Dieſer Spekulationsgeiſt war, wie ſich 
aus obiger Verordnung errathen läßt, von ganz eiguer Art; 
er erſtreckte ſich aber nicht auf Waaren, war auch nicht 
TWankend, wie derjenige auf Eiſenbahnaktien, die ſchon fo 


R nile Schwindlern den Kopf verdreht und den Beutel ge 


Dieſer, einer in Köln erſcheinenden Zeitſchrift: „Allgemeines 
Handel und Gewerbe des In⸗ und Auslandes“ 


rgan für 
entlehnte Artifel iſt der Redaktion von einem der geachtet: 


ſten Kaufleute Danzigs zur Aufnahme in's Dampfboot drin⸗ 


gend empfohlen worden, 


tert haben, nein, man ſpekulirte planmäßiger, ſicherer, lu⸗ 
— RE 


frafiver, und zwat auf — Lehrlinge, und größtentheils 
mitunter auf ſogenanntes Lehrgeld. Durch Lehrlinge er⸗ 
ſparte man ſich einerſeits den Markthelfer, und was dabei 
die Hauptſache iſt — deſſen Lohn; anderſeits beſtritt man 
mit dem Lehrgelde einen guten Theil der Haushaltungsko⸗ 
lien ze. Ob nun ein Lehrling gehörig befchäftigt iſt, oder 
nicht, ob er etwas lernt, (21) darum bekümmert ſich ein 
gewiſſenloſer Prinzipal nicht, und ein ſolcher wird ſich auch 
nie darum bekümmern, wenn er nur Lehrlinge aus oben 
erwähnter Spekulationsſucht annimmt. Hat ein Lehrling, 
wie man zu ſagen pflegt, ausgelernt, d. h. ſeine Lehrzeit 
überſtanden, oder eigentlich zu ſagen: hat ihm der Prinzi⸗ 
pal vier oder fünf Jahre an feiner beſten Jugendzeit ger 
raubt, fo wird er mit einem Lehrbrief, auf Pergament (1) 
geſchrieben, gleichſam vor die Thüre geſetzt, und ein neuer, 
ſchon ſchlagfertiger Lehrling tritt, mit Lehrgeld in der Hand, 
an ſeine Stelle. Wie nun der ausgetretene im Leben fort⸗ 
kommen ſoll, iſt dem Prinzipal gleichviel; er ſitzt dann den 
Eltern auf dem Nacken, und findet er kein Unterkommen 
für ſich, ſo hat er doch die Ausſicht, Soldat zu werden, 
und es da mit der Zeit, Dank ſei es den auf der Akade⸗ 
mie ſeines Prinzipals geſammelten Kenntniſſen, bis zum 
Korporal zu bringen. Hatte ein Lehrling Koſt und Woh⸗ 
nung beim Prinzipal, fo iſt auch großentheils die lobliche 
Sitte, daß er beim Austritt fein mitgebrachtes Bett zurück⸗ 
laſſen muß, was dann dem Prinzipal als Eigenthum ans 
beimfäht, und wieder Profit iſt. Man verſichert uns, daß 
eine hieſige Handlung, die auf einen Diener 10 bis 12 
Lehrlinge hatte, auf dieſe Weiſe über vierzig Betten ſich 
zugeeiguet hat, fo daß man damit ein Choltra⸗Hospital 
fourniren könnte. Ja der Spekulationsgeiſt mancher Prin⸗ 
zipale geht fo weit, daß, wenn ein bemiitelter Lehrling vor 
der Zeit losgeſprochen fein will, er für dieſe Losſprechung 
eine gewiſſe Summe an den Prinzipal bezahlen muß (1) 
was abermals für dieſen ein gutes, ja oft fein beſtes Ge⸗ 
ſchäft iſt. 

Um auf die Verordnung zurückzukommen, wodurch 
man dem fpefulativen. Unweſen mancher Prinzipale zu 
ſteuern hofft, ſei noch geſagt, daß früher auf eine andere 
Verfügung angetragen war. Die verſchiedeuen Handelsgre⸗ 
mien hier hatten ſich nämlich vor einigen Jahren dahin 
vereinigt, daß kein Lehrling Diener werden kann, der nicht 
eine Prüfung beſtanden habe. Beſtände er ſie nicht, ſo 


ſollte ihn ſein Lehrherr noch ein Jahr behalten, nach deſſen 


Verlauf er ſich neuerdings einer Prüfung zu unterwerfen 
hätte. Fiel er auch diesmal wieder durch, ſo konnte er 
niemals Diener werden. Von dieſer Prüfung waren aber 
diejenigen Lehrlinge befreit geweſen, welche die Handels⸗ 
ſchule beſucht hatten und mit ehrenvollem Abgangszeuguiß 
entlaſſen wurden. Dieſes Projekt iſt aber von der Regie⸗ 
rung nicht genehmigt worden. Wäre dies geſchehen, ſo 
hätte ſich mancher Prinzipal feiner Lehre ſchämen müffen, 
und dle Unzahl ignorauter Handelsleute hätte ſich mit der 
Zeit vermindert. Die Vorſleher der Krämerinnung ſchlu⸗ 
gen nun für ſich — da ſich, wie man ſagt, diejenigen der 
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audern Handelsgremien nicht anſchloſſen — einen andern 
Weg ein, der zu obiger Verordnung Anlaß gegeben hat. 
Wie wenig es übrigens den meiſten Prinzipalen daran 
gelegen iſt, daß ihre Lehrlinge ſich Kenntniſſe ſammeln, be⸗ 
weiſt der Umſtand, daß von 500 Handelslehrlingen, die 
ſich in Leipzig befinden ſollen, hochſtens vierzig, wie wir 
aus zuverläßiger Quelle wiſſen, die Handelsſchule beſuchen, 
wo ſie wöchentlich zehn Stunden Unterricht erhalten, wäh⸗ 
rend in der zweiten Hauptabtheilung, im höhern Kurs, bei 
30 Stunden wöchentlichen Unterricht, mehr als die dop⸗ 
pelte Zahl Zöglinge vorhanden iſt, wovon Viele aus weiter 
Ferne gekommen ſind. Ja, es giebt Prinzipale hier, die 
ihren Lehrlingen den Beſuch der Schule unterſagen; faſt 
möchte man glauben, es geſchehe aus Furcht, daß der Lehr⸗ 
ling durch den Schulbeſuch mehr lerne, als der Herr Prin- 
zipal weiß. 


Wein: Auction. 
Mittwoch, den 15. November 1837 Vormittags 10 
Uhr, werden die Mäkler Richter und Jantzen im Keller 
unter dem Haufe Langgaſſe W 535. au den Meiſtbieten⸗ 
den gegen baare Bezahlung in öffentlicher Auction verkaufen: 

a. Unverſteuert. - 
4 5 Chateau Margaux, 


= St. Emilion, 
- St. Estephe, 
1 - St. Julien, 
335 -  Pouillac. 
: b. Verſteuert. 
50 Boutl. Chateau Lafitte, 


50 - Chateau Margeaux, 

200 — St. Estephe, 

200 Medoc Margeaux, 
200 — St. Julien, 

50 - Liebfrauenmilch, 

40 Rudesheimer Rieſeling Ausſtich, 
50 — Hattenheimer, 

50 Moſelwein, 
100 — Champagner dir. Marken. 


Im Poggenpfuhl W 184. wird der Unterricht im 
Schoͤnſchreiben as im kaufmaͤnni⸗ 


ſchen Rechnen regelmäßig fortgeſetzt von dem 
- Lehrer Nith. 


Die Eröffnung meines neuen 
Damen⸗Naͤntel⸗Magazins am 
naͤchſten Montage zeige ich vor— 
laͤufig hiermit ergebenſt an. 


Uebrigens ſoll es an andern Orten um die Mehrzahl 
der Prinzipale und deren Lehrlinge nicht beſſer beſtellt ſein, 
und es iſt überhaupt traurig zu bemerken, daß, während 
der Handwerksſtand ſich überall aufzuraffen ſucht, um den 
Zeitbedürfniſſen gemäß, fortzuſchreiten, der Handelsſtand 
größteutheils weit hinter denſelben zurückſtebt. Mit etwas 
Keuntniß von „Sol“ und „Habens und mit Briefen, die 
im Handwerksſiyl geſchrieben ſind, kommt man beut zu 
Tage nicht mehr fort; denn wenn bei ſolchen Praktikern, 
die jede geiſtige Ausbildung verwerfen, eine Zeit kommt 
wo es heißt: „Soll — Haben — und — Hat nicht“, da 
hört ihr Praktiſches, womit ſie ſich mit Unrecht aufblähten 
auf; der Ignorant ſteht dann in feiner ganzen Nacktheit da 


[Bose = 3 m er er gen on 

Ich wohne jetzt Schnuffelmarkt Ag’ 717. beim Horn⸗ 

drechsler König, woſelbſt ich meinen Tanz Unterricht er⸗ 

tbeile und wo ich täglich Vormittags von 10 — 12 und 

Nachmittags von 2 — 4 Uhr die Anfträge der geehrten 

Familien und anderer Theiluehmer perfönlih entgegeuneh⸗ 
men werde. Emilie Kotzer, jetzt verehel. Schultz, 

Lehrerin der Tanzkunſt. 

PN Poggenpfubl NZ 203. ſteht ein mah. flügele 

„ formiges Pianoforte, über 6 Detaven, zum Ver⸗ 

tfkauf; auch werden daſelbſt alte nd aufs 
Beſte und Billigſte reparirt bei Augu ſi Groß. _ 


Marktbericht. 4 
Die Weizenpreiſe wollen ſich noch immer wicht heben, da 
fi keine Frage von außen nach dieſem Artikel einſtellt. wes halb 
ſich auch nichts damit machen laßt und der Preis bleibt von 
30—45 Sgr. pr. Schffl. feſt ſtehen. Roggen wird geſucht auf 
28—32 Sgr., Erbſen 22—28 Sgr. „ Gerſte 18—23 Sgr., Ha⸗ 
fer 15—17 Sgr. pr. Schffl. Die Kartoffel⸗Erndte iſt beendigt, 
liefert jedoch ein noch ſchlechteres Reſultat, als man erwarkete, 
da an vielen Orten nur ein Drittel, an manchen die Hälfte 
und nur bei wenigen zwei Drittel des vorjähri n Ertrages 
2 worden iſt, weshalb man 114 bis 2 Ser. ee das 
geek am Markte und im Lande 12 bis 15 Sgr. für den 
855 el zahlt. Der Spiritus 9 7 5 auch deshalb und man 
zahlt 1775 bis 18 Rthlr. pr. Ohm 80 96 Tr. 
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Schiffsliſte der Danziger Rheede.“) 


Den 8. November 1837 geſegelt. 

J. P. Ulrichs; Alida Annette, Veender, Holz. — J. 
Strack; Margrethe, Bordeaux, Holz. — C. Scheel; Au⸗ 
rora, Liverpool, Holz. — „Hanſen; Haaber, den, Ne 
Getreide. — ©. W. Viegut; London Paket, London, M 
2. J. Hamilton, Cbarles und 255 8 En af 


Holz. — d S. S. 
Den 9. November nichts paſſitt. 
*) and lungshaͤuſer des te, genen d 
Midge et Ne r Wunſch aus 36 DE da ge 


6˙ 
regelmäßig ein fortlantendes Verzeſchniß der bier augefommienen und au 
senangenen Schiffe geben fat: 2 hat dieſelbe, fters mit Veranſia 
EZ en Söhnigen e. > 5 entſprechen, die beg ein e 
a n ede Nummer bots e 
..... ̃ ˙ te enthalten wird“ Wien 


H. M. Alexander, Langgaſſe 407. 
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